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Alle Schulen unker einem Dach. 


Schulrat H. Haſſinger-⸗Darmſtadt. 
Der Reichsverband für Deutſche Jugend⸗ 
herbergen führt am 17. Mat einen einheit- 
lichen Reichswerbetag für Ju⸗ 
gendherbergen und Jugend⸗ 
wandern durch. Aus dieſem Anlaß ſei 
der nachſtehenden Abhandlung eines eifri⸗ 
gen Jugendherbergsfreundes hier Raum ge— 
geben. Der Schriftleiter. 

Was ein gutes Dach ſein will, muß alles 
decken können, was immer man ihm anver⸗ 
traut. Ein ſolches Dach möchte das Jugend⸗ 
berbergswerk für alle Schulen ſein. Bietet 
es denn nicht den Schulen aller Gattungen, 
was der Kinder, was der jungen Menſchen 
iſt? Bietet es ihnen nicht die Freude des 
Erlebens, das frohe Schauen und Genießen, 
die Schönheit deutſchen Landes, ſeine 
Wälder und Berge, ſeine Flüſſe und Täler, 
bietet es ihnen nicht das Erlebnis der Ge⸗ 
meinſchaft mit Menſch und Natur, bietet es 
ihnen nicht Geſundheit, Sonne, Luft, weil es 
ihnen die Möglichkeit bietet, unbeirrt von 
Uunterkunftsſorgen den Kreis der Wande⸗ 
rungen nach Belieben auszudehnen, immer 
mit der Gewißheit, daß der Abend in der 
Jugendherberge frohes Zuſammenſein 
ſchenkt, daß er billiges Lager, Ungeſtörtheit 
und Geborgenſein fur alle wereit given 
wird? . 

Es wohnen viele Schulen unter dieſem 
Dach und fühlen ſich wohl, aber es wohnen 
noch nicht alle darunter. Und daß alle 
darunter wohnen, ſo weit müſſen wir es 
um der deutſchen Schuljugend willen brin⸗ 
gen. Denn die Luſt am Wandern muß den 
Kindern ſchon in der Schule ins Herz gelegt 
werden. Wer ſollte ſie beſſer dazu erziehen 
können, daß ſie Freude an der Natur und 
der Natürlichkeit haben, als der Lehrer, dem 
ſie vertrauen, und der ihnen zeigt, daß er 
ihre Sehnſüchte kennt und daß er in ihren 
Wünſchen leben kann? Denn die Sehnſucht 
aller jungen Menſchen geht hinaus in die 
Weite. 

Es iſt ja nicht ſo, als ob das Jugend⸗ 
herbergswerk einer Mitgliedſchaft mehr 
oder weniger wegen da ſtehe und bitte. Es 
iſt auch nicht jo, als ob es Angſt habe, die 
Räume ſeiner Herbergen könnten ihm leer 
ſtehen bleiben. Nein, eher iſt es ſo, daß der 
Raum zu klein iſt; vier Millionen junger 
Wanderer haben im vergangenen Jahre in 
den Jugendherbergen übernachtet, zu man⸗ 


chen Zeiten mußten viele abgewieſen wer⸗ 


den, weil die Aufnahmefähigkeit erſchöpft 
war. Warum der Jugendherbergsverband 
das Dach für alle Schulen ſein möchte, das 
können uns wohl am beſten alle die Mil⸗ 
lionen junger Menſchen erzählen, die ſchon 
unter den Dächern der Jugendherbergen ge- 
ſchlafen und geraſtet und ſich erholt haben. 
Darum nämlich, weil jedem deutſchen Kinde 
während der Schulzeit wenigſtens einmal 
das Glück werden ſoll, Gaſt einer Jugend- 
herberge zu fein; denn das iſt ein Glück für 
die Kinder. Und in der Auswirkung wird 
es ein Glück für unſer Volk ſein; eine 
Jugend, die ſo geführt wurde, wird nicht 
ihre freie Zeit müßig totſchlagen oder in 
ſchalem, ſeichtem Genuß verpraſſen, ſie wird 


ſich jenes Glückes immer wieder von neuem 
erinnern und den Ranzen ſchnüren und hin⸗ 
ausziehen, um ſich geſund zu leben und 
Freude in ihre Tage zu tragen. 

Seht, nur darum allein, um unſerem 
Volke einfache, natürliche, anſpruchsloſe und 


geſunde Menſchen zu erziehen, ſo, wie ſie 
das Wandern und die Verbundenheit mit 
Natur und Heimat und Volk ſchaffen, nur 
darum allein heißt unſere Loſung: Alle 
Schulen in enger Zuſammenarbeit mit dem 
Jugendherbergswerk! 


Dr. Johannes Tews — 40 Jahre Erwachſenenbildner. 
Fritz Stach. 


Am 7. Mai 1891 übernahm 
Tews, derzeit Lehrer an der 1 
ſchule in Berlin, die Geſchäftsführung der 
Geſellſchaft für Volksbildung. Schon da⸗ 
mals war er der Lehrerſchaft und der brei 
ten Öffentlichkeit kein Fremder mehr. Von 
ſeinem 20. Lebensjahre an hatte er bereits 
in Tages⸗ und Fachzeitungen Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts verfochten, 
und 1890 — nachdem er in den vorhergehen⸗ 
den Jahren bereits einige größere Arbeiten 
veröffentlicht hatte — im Auftrage des Deut⸗ 
ſchen Lehrervereins die Schrift „Der achte 
Deutſche Lehrertag und ſeine Gegner“ her- 
ausgegeben. 

Von der Klaſſenarbeit des Lehrers, über 
Forſchungen, die den Geſamtauſbau der 
dentihen Schule betrafen, kam Dr. Johannes 
Tews zur Erwachſenenbildung. 

Im Wee zu Ver umalls Met renden 
Auffaſſung, daß Volksbildungsarbeit nur 
Erziehung und Bildung zur ſtgatsbürger⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Tüchtigkeit ſei, 
hob er immer wieder hervor, daß es ein 
großer Irrtum it, Volksbildung nur vom 
Nitzlichkeitsſtandpunkt aus zu betrachten und 
in dieſem Sinne zu arbeiten. „Volk“ war 
und iſt für Dr. Johannes Tews nicht die 
unterſte Schicht des Volkes, nicht die wirt⸗ 
ſchaftlich und geſellſchaftlich Niedrigſten. 
innerhalb der Volksgemeinſchaft, keine nach 
irgend einer Richtung abgegrenzte Gruppe, 
ſondern das Volksganze, das alle Schichten 
und Klaſſen umfaßt. Volksbildung ſah Dr. 
Johannes Tews von Anfang ſeiner Arbeit 
au nicht uur in einer Arbeit am Erwachſe⸗ 
nen, ſondern an allen Altersklaſſen des 
Volkes. Wie Wirtſchaft und Volksbildung 
voneinander abhängen und einander bedin⸗ 


Johannes 
. Gemeinde⸗ 


gen, ſo iſt auch die Volksſchule für Dr. 
Johannes Tews das Fundament der 


Volksbildung und der Volksſchullehrer der 
wichtigſte Träger dieſer Arbeit. 

Selbſt auf dem Lande groß geworden, 
hatte Dr Johannes Tews, der, wie 
Spranger von ihm ſagt, im Volke lebt und 
das Volk in ſich erlebt und dadurch zum 
wahren Volksbildner murde, das Schwin⸗ 
den der gewachſenen Bildung unter der 
ländlichen Bevölkerung frühzeitig feititellen 
müſſen und die Bildungsnot in dieſen 


streifen heraufkommen ſehen. Er wandte 
deshalb ſein Augenmerk beſonders der 


Geiſtespflege in den Dörfern, kleinen Ge⸗ 
meinden und in allen den Schichten zu, die 
am Bildungsleben nicht teilnahmen oder 
nicht teilnehmen konnten. 

Das geeignete Mittel, die Bildungs- 
arbeit in den Gang zu bringen, war für Dr. 
Johannes Tews das Buch. linter feiner 
Geſchäftsführung nahm daher die Bücherei— 
arbeit in der Gefellſchaft für Volksbildung, 


die auch weit über ihre Grenzen die Volks- 
büchereiarbeit beeinflußte, einen gewaltigen 
Aufſchwung. Um auch weniger leiſtungs⸗ 
fähigen Vereinen und Körperſchaften die 
Büchereiarbeit zu ermöglichen, wurden mit 
dem Beginn dieſes Jahrhunderts von der 


Geſellſchaft für Volksbildung Wander⸗ 
büchereien ins Leben gerufen, und zwar 


waren das, im Gegenſatz zu den von ande⸗ 
ren Stellen eingerichteten „Wander— 
büchereien“, Leihbüchereien, die nach eigener 
Wahl der Entleiher aus den Verzeichniſſen 
der Geſellſchaft zuſammengeſtellt und für 
eine geringe Leihgebühr abgegeben wurden. 
Um dem auten und billigen Buch den Weg 
in die breiteſten Schichten des Volkes zu 
ebnen, ſchuf Dr Johannes Tews, auf den 
auch die Gründung des Jugendſchriften⸗ 
ausſchuſſes zurückgeht, in diefer Zeit den 
Welyertiiei Ver Weſulffanffi fire Wukrsvli⸗ 
dung, der heute eine beachtliche Einrichtung 
Me deutſche Volksbildungsarbeit dar— 
ſtellt. 

Neben dem gedruckten Wort war und iſt 
für Dr Johannes Tews für die Volksbil⸗ 
dungsarbeit der volkstümliche Vortrag von 
größter Bedeutung, den er nach jeder Rich⸗ 
tung hin zu fördern ſucht, mochte es Einzel— 
vortrag mit oder ohne techniſche Hilfsmittel, 
Vortragsreihen oder ſchulmäßige Bildungs- 
arbeit an den Jugendlichen oder Erwachſe— 
nen ſein; denn zum Bildungsbegriff, wie 
ihn Johannes Tews faßt, gehört ſowohl, die 
Bildungsmittel allen zugänglich zu machen, 
die „Ausbreitung“, als auch, daß der Eins 
zelne auch zu der ihm eigenen Bildung ge— 
langt, die „Geſtaltung“. Er kämpfte ſtets für 
die Eigengeſetzlichkeit der Erziehung und 
Bildung, er trat für eine von Gruppen⸗ 
belangen freie Volksbildung ein. 

Mit der übernahme der Geſchäftsführung 
der Geſellſchaft für Volksbildung durch Dr. 
Johannes Tews wuchs auch das Vertrauen, 
das die Volkſchullehrerſchaft der Geſellſchaft 
entgegenbrachte, wie es in dem Auſteigen 
der Zahl der Lehrervereine, die Mitglied 
der Geſellſchaſt Für Volksbildung wurden, 
zum Ausdruck kommt. 1892 waren es 16 
Lehrervereine, 1913 967 Lehrervereine, was 
um To beachtlicher iſt, als die Geſellſchaft 
wicht immer als eine gern geſehene Einrich— 
tung von der Staatsführung, den Neli- 
gionsgemeinſchaften und den politiſchen 
Parteien angeſprochen wurde. Im Kriege, 
währenddeſſen D Johannes Tews verſuchte, 
die Volksbildungsarbeit in vollem Umfange 
weiterzuführen, und in den folgenden. 
Jahren ſanken dieſe Zahlen wie bei vielen 
gemeinnützigen Vereinigungen. 

Immer wieder verſucht D. Johannes 
Tews das Augenmerk der Volksſchullehrer 
auf die Volksbildungsarbeit zu lenken, 


durch die fie „nur ihr eigenſtes Werk, den 
Jugendunterricht, fortſetzt und vor dem 
Verfall ſchützt“ und die Erwachſenen auch 
für die Arbeit in der Schule gewinnt; denn 
„die Volksſchule ruht nur ſicher auf dem 
Boden einer allgemeinen und tiefgründigen 
Volksbildung. Solange dieſe fehlt, iſt ſie 
ein Gewächs, das von fremder Hand ge— 
pflegt werden muß.“ 


Aufgaben der Frankfurter 
Deutſchen Lehrerverſammlung. 

Der Deutſche Lehrerverein wird auf 
ſeiner diesjährigen Hauptverſammlung in 


der Pfingſtwoche zu Frankfurt a. M. zu der 
erfahrungsgemäß mehrere Tauſend Lehrer 


und Lehrerinnen erſcheinen, zwei zeit⸗ 
gemäße Aufgaben behandeln, die innerlich 
zuſammengehören. An erſter Stelle ſteht 


das Thema: „Weltanſchauung — Erzie- 
hung — Schule.“ Nachdem über dieſes weit⸗ 
reichende Aufgabengebiet im Laufe des 
Jahres in den einzelnen Zweigvereinen 
ausgiebig geſprochen worden iſt, ſoll nun 
zuſammenfaſſend die Grundhaltung des 
Vereins in breiter Oeffentlichkeit dargelegt 
werden. Zum Redner iſt Profeſſor Dr. 
Ernſt Hoffmann von der Univerſität 
Heidelberg beſtimmt. 

Wenn je einmal, dann darf von dieſer 
Aufgabe geſagt werden, daß ſie aus der 
Geiſteslage der Zeit ſtammt. In den letz⸗ 
ten Jahren iſt mit ſteigender Betontheit die 
Forderung aufgeſtellt worden, daß die 
Volksſchule, und nur ſie, in ihrer äußeren 
Organiſation wie in ihrem inneren Lehr- 
inhalt ganz und gar im Dienſte einer Welt⸗ 
anſchauung zu ſtehen habe. Würde dieſer 
beſonders von den Kirchen beider Bekennt⸗ 
niſſe verfochtene Anſpruch auf die Schulen 


des Volkes erfüllt werden, dann wäre 
nicht abzuſehen, wieviel Spielarten von 
Weltanſchauungen die Volksſchule aus⸗ 


geliefert werden müßte. Die Folge davon 
wäre eine bis zur Atomiſierung getriebene 
Zerſplitterung der Schule, eine unerträg⸗ 
liche Verengung des Lehrinhalts und eine 
reſtloſe Auslieferung der freien Lehrer⸗ 
perſönlichkeit an die beſtimmende Leitung 
der einzelnen Weltanſchauungsgemeinſchaf⸗ 
ten. Eine ſolche Entwicklung darf ohne 
Uebertreibung ein nationales Unglück 
erſten Ranges genannt werden. Es 
wäre ein Zurückwerfen der Volksſchule 
in längſt überwundene Bindungen, 
eine völlige Abkehr von den allge— 
meinen Bildungsgrundlagen, die der 
höheren Schule unbeſtritten eingeräumt 
find, und die ſich auch im Bereich der Volks- 
ſchule bis zu einem auſehnlichen Grade 
längſt durchgeſetzt haben. Die im Deutſchen 
Lehrerverein organifierte weitaus überwie⸗ 
gende Mehrheit der deutſchen Lehrer und 
Lehrerinnen kann und wird dieſen Weg 
nicht mitgehen, die Volksſchule zu Vor⸗ 
ſchulen der einzelnen Weltanſchauungs— 
gruppen zu machen. 

Enthält dieſes erſte Vortragsgebiet die 
kritiſche Stellungnahme der Lehrerſchaft zu 
den Anſprüchen der Teilgruppen, ſo ſchließt 
ſich poſitiv ergänzend als zweiter Vortrag 
eine Unterſuchung über „Die Einheit der 
deutſchen Bildung“ an. Als Vortragender 
iſt Hauptlehrer Karl Weiß aus Nürnberg 
auserſehen. Es wird darauf ankommen, zu 
zeigen, daß bei allen Gegenſätzen weltan⸗ 
ſchaulicher, geſellſchaftlicher und ſtandes⸗ 
mäßiger Art ein einheitlicher Bildungs⸗ 
gedanke im ganzen Schulweſen vorwalten 
muß, und daß auch in bezug auf die Orga- 
niſation des Schulaufbaues daraus be⸗ 
ſtimmte Schlüſſe zu ziehen ſind. Das deutſche 
Schulweſen von heute iſt nicht ſinnvoll 
organiſch aufgebaut und insbeſondere hat 
die Volksſchule ihre richtige Stellung im 
Bildungsbau noch nicht gefunden. Angeſichts 
dieſer beiden großen Aufgaben darf die 
Deutſche Lehrerverſammlung darauf vers 
nen, daß ihr die Aufmerkſamkeit der gan⸗ 
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zen ſchulpolitiſch intereſſierten 
keit zugewendet wird. 
Ztgsdſt. d. Dtſch. L. V. 
Die Einheit der deutſchen Bildung. 
Zu der Verbandsaufgabe für Frankfurt 


Oeffentlich⸗ 


werden von dem Vortragenden, Carl 
Weiß⸗Nürnberg, folgende Leitſätze vor- 
gelegt: 


1. Die Tragik des deutſchen Volkes, der 
immer wiederholte, oft geſcheiterte und nie 
vollkommen geglückte Verſuch, zur Einheit 
und geſchloſſenen Form zu kommen, ſpiegelt 
1010 auch in der deutſchen Bildungsgeſchichte 
wider. 

2. Ju der Gegenwart, da die tiefſten 
Ueberzeugungsgegenſätze inmitten des 
Volkes unverhüllt hervortreten, ſtellt die 
Frage nach der geiſtigen und organiſatori⸗ 
ſchen Einheit der deutſchen Bildung nicht 
nur eine pädagogiſche Angelegenheit dar, 
ſie iſt darüber hinaus von größter Bedeu⸗ 
tung für den Beſtand der deutſchen Kul- 
tur⸗ und Schickſalsgemeinſchaft. 

3. Die Beſinnung auf die Einheit der 
deutſchen Bildung darf die ſozialen, politi⸗ 


ſchen und weltanſchaulichen Spannungen, die 
heute im Volke vorhanden ſind, nicht über⸗ 
ſehen. Die Einheit kann nicht gefunden 
werden, wenn man dieſe Spannungen ver— 
drängt, wenn man hinter die Gegenwart 
zurückgeht und allein das hiſtoriſch ge⸗ 
wordene Kulturgut als den verpflichtenden 
Bildungsgehalt herausſtellt, auch nicht, in- 
dem man die Gegenwart überſpringt und 
oem verpflichtungsloſen Utopismus nach⸗ 
jagt. 

4. Die gegebenen Spannungen ſind in das 
pädagogiſche Blickfeld zu rücken und ſind 
pädagogiſch fruchtbar zu machen. Auf dieſem 
Boden hat ſich das Bildungsweſen als eini⸗ 
gende Kraft im Leben des Volkes zu er⸗ 
weiſen. Die Einheit der Bildung liegt des⸗ 
halb in der ihr aus dem „Hier und Jetzt“ 
geſtellten Aufgabe. Dieſe Aufgabe heißt 
heute: Im Bereiche der Bildung und mit 
den Mitteln der Bildung dem Werden 
wahrer Volksgemeinſchaft zu dienen. Es 
kommt auf die Kraft an, mit der ſie er⸗ 
griffen wird, auf das Bewußtſein der dem 
Bildner auferlegten Verantwortung. 

Allgem. Dtſch. L. Ztg. 


Das Berechtigungsweſen, 
in vernünftiger Weiſe vom Beruf her geſehen. 


Dr. Heinrich Roſe, der Leiter des 
ſtädtiſchen Berufsamtes in Breslau und 
Privatdozent an der dortigen Techniſchen 
Hochſchule, war vom Verein für das mitt⸗ 
lere Schulweſen in der Freien Stadt Dan⸗ 
zig als Vortragender für eine öffentliche 
Verſammlung am 21. Februar in der 
Aula der Petriſchule gewounen worden. 
Seine Ausführungen zum Thema „Berech⸗ 
tigungsweſen und Mittelſchule“ behandel⸗ 
ten in ihrem erſten Teil unſere aus dem 
Berechtigungs un weſen erwachſene allge⸗ 
meine Schulnot in einer Weiſe, die weit⸗ 


gehendſte Beachtung verdient. Ich gebe 
darum dieſem Teil, der nur aus Platz⸗ 


mangel leider immer wieder hat zurück- 
geſtellt werden müſſen, heute hier Raum. 
Der Schriftleiter. 

„Es iſt eigentlich eine Binſenwahrheit 
und muß doch immer wieder betont werden: 
Jeder Beruf verlangt eine gewiſſe 
Vorbildung, eine Vorbildung allge⸗ 
meiner Art und eine jpezicll be⸗ 
ruflicher Art. Es iſt ein geſchichtliches 
Erkenntnis, daß alle Bildungsanſtalten 
aller Zeiten und aller Völker aus keinem 
anderen Grunde entſtanden ſind als aus 
dem einen, Vorbildungsanſtalt zu ſein für 
irgendeine künftige Berufsbetätigung. Ir⸗ 
gendwoher muß doch eine Wiſſensvoraus⸗ 
ſetzung, eine Sammlung der notwendigen 
elementaren grundlegenden Kenntniſſe für 
jede Berufsbetätigung geſchaffen werden. 
Sie kann nicht aus dem Menſchen von ſich 
kommen, ſie muß aus der Geſellſchaft her⸗ 
aus erfolgen in den Einrichtungen, die ſie 
für die Bildung geſchaffen hat. 

Die Schule iſt die erſte Vorausſetzung, 
die erſte Einrichtung, die dieſe Aufgabe 
löſen will. Da hat man aber in unſerer 
Zeit einen Grundirrtum begangen, an dem 
wir kranken. Man hat geglaubt, daß dieſe 
Aufgabe — allgemeine und ſpezielle Vor- 
bildungs vermittlung, Vermittlung von 
Keuntniſſen — getrennt gelöſt werden 
könnte in einem allgemein bildenden Schul⸗ 
ſyſtem für die allgemeinen Kennt 
niſſe und in einer ſpeziellen Aus⸗ 
bildung, ſei es durch die berufliche 
Lehre oder durch Fachſchulen, jedenfalls 
durch eine ganz anders geartete Ausbil⸗ 
dung. Die hohe Entwicklung der Berufs⸗ 
tätigkeit erzwingt heute mehr denn je, daß 
unſere Vorbildung ſehr weitgehend ſich ſpe⸗ 
zialiſieren muß. Einſt war es noch ver⸗ 
hältnismäßig leicht beim Kenntnisbeſtand 
der Menſchheit, daß einer das Wiſſen ſeiner 
Zeit in feinen Kopfe haben konnte. Das 
kann heute kein Menſch mehr, das kann 
auch heute kein Berufsangehöriger mehr. Es 


kann heute niemand mehr ein Univerſal⸗ 
arbeiter in ſeinem Berufe ſein, ſondern wir 
ſind alle, ob wir wollen oder nicht, Spe⸗ 
zialiſten auf einem beſtimmten Gebiet, und 
auch unſere Vorbildung muß ſo ſein, daß ſie 
ſich ganz von ſelbſt ſpezialiſiert auf dieſen 
Endzweck hin. . 

Einſt gab es die universitas litterarum, 
eine allgemeine Bildungsanſtalt, die im 
übrigen ſehr intereſſanter Weiſe auch aus 
dem Fachſchulſyſtem hervorging, nämlich 
aus den alten Rechtsgelehrtenſchulen, die 
auch nichts anderes wollten, als Fachleute 
für eine beſtimmte Berufstätigkeit vor- 
bilden, und die ſich dann zu einer allgemei— 
nen Bildungsanſtalt entwickelten, eben 
jener Univerſität, die den Menſchen zur 
Wiſſenſchaftlichkeit als ſolcher erziehen 
wollte, und die auch heute noch auf dem 
Standpunkte ſteht, daß das wiſſenſchaftliche 
Forſchen ihre Aufgabe iſt und das Anleiten 
zum Forſchen, und die ſich dagegen wehrt, 
den Menſchen auch gleichzeitig beruflich 
auszubilden. Und doch tut ſie es, und ſie 
muß es auch tun. Prof. Theobald Ziegler 
hat mit aller Deutlichkeit und Schärfe be⸗ 
tont, daß es unumgänglich notwendig iſt, 
endlich mit der Anſicht zu brechen, daß die 
Univerſität lediglich von dem Geſichtspunkt 
der Erziehung zur wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung ausgeht, ſondern fie iſt eine Aus⸗ 
bildungsanſtalt für Philologen, Juriſten, 
Theologen. Neben dieſe oberſte Spitze des 
Vildungsweſens, wie fie urſprünglich allge⸗ 
mein die Univerſität war, traten dann be- 
ſondere Facheinrichtungen, wie die Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen, Landwirtſchaſtlichen 
Hochſchulen, Handelshochſchulen. Man findet 
hier eine Spezialiſierung des Wiſſens und 
der Erkenntnis vermittlung, die ganz ein⸗ 
deutig tendiert auf eine berufliche Ausbil⸗ 
dung. So iſt auch neben das früher all⸗ 
gemein übliche humaniſtiſche Gymnaſium 
das Realgymnaſium und die Oberrealſchule 
getreten. Auch dieſe Anſtalten wollen all⸗ 
gemeinbildend ſein, aber zugleich ſind ſie 
ihrem ganzen Organismus, ihrer ganzen 
Struktur nach Einrichtungen, die eingeſtellt 
ſind auf beſtimmte Berufstendenzen und, ob 
ſie wollen oder nicht — ſie wehren ſich 
manchmal auch noch dagegen —, fie ſind Vor⸗ 
bildungsanſtalten für beſtimmte Berufs⸗ 
gruppierungen, Berufsgruppen. Und unſere 
Schule, von der wir heute ſprechen, die 
Mittelſchule, ſie iſt herausgewachſen aus 
dem typiſchen Bedürfnis des Mittelſtandes, 
eine Schule zu haben, die die grundlegenden 
Kenntniſſe für die Betätigung in den ſo⸗ 
genannten „mittleren Berufen“ ſchafft. 


Die Mittelſchule ift ſchon ſehr alt; vielen 
iſt es kaum bewußt, daß dieſe Schule bereits 
im 12. Jahrhundert vorhanden war. Dieſe 
Schule wurde damals als Stadtſchule ge⸗ 
gründet, um die Stadtſchreiber auszubilden, 
die zu damaliger Zeit die typiſchen Träger 
des Wiſſens und der Kenntniſſe waren; fie 
waren imſtande, für die anderen Leute 
Schräftſätze und Schreiben aufzuſetzen. Dieſe 
Schule wurde dann im Aufang des 19. Jahr- 
hunderts neu gegründet. Wir haben in Bres⸗ 
lau bereits 1817 eine lateinloſe Bürgerſchule 
gehabt, die Quelle der Mittelſchule von 
beute. Sie hat von vornherein ſich richtig 
eingeſtellt, ſie wollte gewiſſermaßen General- 
nenner des Wiſſens ſein für eine beſtimmte 
Menge von Berufen, die wir zuſammenfaſſen 
— ich komme darauf ſpäter noch näher zu⸗ 
rück — als mittlere Berufe. 

Ich glaube, daß das, was der preußiſche 
Kultusminiſter Becker im Jahre 1924 aus⸗ 
ſprach, daß nämlich die höhere Schule all⸗ 
gemeinbildende Lehranſtalt bleiben ſull, 
Erzieherin zur humaniſtiſchen Bildung, ich 
glaube, daß ſich das nicht wird durchführen 
laſſen, es wird ein frommer Wunſch bleiben. 
Ich verkenne nicht den Wert der Erziebung 
im humaniſtiſchen Geiſt, aber ſie läßt ſich 
eben nicht allgemein durchführen. Ich glaube, 
Ihnen an dieſem ganz kurzen Abriß gezeigt 
zu haben, daß es tatjächkich jo iſt, wie ich es 
andeutete, und es läßt ſich nicht leugnen: 
wir müſſen uns im allgemeinen ſpezialiſie⸗ 
ren, und auch das humaniſtiſche Gymnaſium 
muß es. Es muß ſich gefallen laſſen, Aus⸗ 
bildungsanſtalt zu ſein für eine beſtimmte 
Gruppe von Berufen. 

Bildung und Beruf haben von jeher in 
engſter Wechſelwirkung aufeinander geſtan⸗ 
den. Ich habe das an anderer Stelle ſehr 
eingehend begründet und kaun hier nur 
ganz andeutungsweiſe davon ſprechen, weil 
heute die Zielſetzung meines Vortrages eine 
andere iſt, aber wer ſich dafür intereſſiert, 
der leſe meinen Vortrag über Bildung und 
Beruf, den ich in der Denkſchrift „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ veröffentlicht babe, 
erſchienen 1928 im Verlag von H. Schrödel, 
Halle. Es iſt eine ausführliche Gedanken⸗ 
rethe, die einem Vortrage entnommen iſt, 
den ich auf der Tagung des Reichseltern⸗ 
bundes gehalten habe. 

Ich ſtelle hier lediglich feſt: Bildung und 
Beruf ſind engſt in Wechſelwirkung mitein⸗ 
ander. Wir müſſen an dem Ausgangsgedan⸗ 
ken feſthalten, jeder Beruf ſtellt beſtimmte 
Mindeſtforderungen an Vorbildung. Nun 
iſt es uns klar, wenn gewiſſe Mindeſtforde⸗ 
rungen an Vorbildung, an Kenntniſſen und 
Wiſſen geſtellt ſind, dann müſſen wir uns 
umſehen und prüfen, woher die einzelnen 
Menſchen ihr Können, ihr Wiſſen haben. 

Es iſt klar, daß jede Schule nach ihrem 
Typus und jede Klaſſe nach den Fortſchritten 
der Entwicklung des Wiſſens nur eine be⸗ 
ſtimmte Menge an dem notwendigen Wiſſen 
für einen beſtimmten Beruf vermitteln 
kann. Man braucht ſich gar nicht zu wun⸗ 
dern, daß nun die Kreiſe des Berufslebens 
kommen und fragen: Was kann der, was 
kann jener, der da bei uns ins praktiſche 
Berufsleben eintreten will, der von uns 
ausgebildet werden ſoll. Was weiß er, was 
kann er, welches Schulzeugnis beſitzt er? 
Daraus entſtand das, was uns heute ſo 
etwas unſympathiſch berührt, aber das in 
jeinem Ziel richtig und ſelbſtverſtändlich iſt, 
daraus entſtand das Berechtigungsweſen. 

Man kann nicht von vornherein ſagen, 
daß dies etwa nicht richtig iſt, ſondern es iſt 
ganz klar, ich muß danach fragen: Was weißt 
Du? Ich kann in der Berufsausbildung 
nicht mit der Vermittlung der allereinfach⸗ 
ſten Grundlagen des Schreibens, Leſens 
und Rechnens beginnen, ſondern hier müſſen 
beſtimmte Kenntniſſe gegeben werden und 
ſogar darüber hinausgehend noch andere 
Kenntniſſe. Ich bitte, mich hier nicht miß⸗ 
zuverſtehen, wenn ich von grundlegenden 
elementaren Kenntniſſen rede, ſo meine ich 
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damit die Kenntniffe, die notwendig find als 
Ausgangspunkt für eine künftige berufliche 
Ausbildung. Ein Beiſpiel läßt uns das ohne 
weiteres klar erkennen. Ein Lehrling, der 
in eine Drogerie eintreten ſoll, muß gewiſſe 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe haben in 
einem Ausmaße, wie ſie ein Junge, der 
etwa Steinſetzer werden will, beſtimmt nicht 
gebraucht. 

Der Tatbeſtand iſt alſo ganz klar und 
deutlich. Vom Beruf her geſehen muß ich 
die Berechtigungsfrage aufrollen, vom Beruf 
her geſehen muß ich entſcheiden, was iſt un⸗ 
bedingt als Mindeſtgrundlage des Wiſſens 
notwendig, und welche Schule iſt imſtande, 
dieje unbedingt notwendige Grundlage des 
Wiſſens zu vermitteln, und zwar in welchem 
Klaſſenſyſtem iſt es ſo weit, daß das nötige 
Wiſſen vorhanden iſt? 

Da dürfte eigentlich kein Streit der Mei- 
nungen darüber ſein, aber merkwürdiger— 
weiſe tobt heute der Streit der Meinungen 
über die Berechtigung ſehr heftig, und die 
Anſichten ſind ſehr geteilt. Woher kommt 
das? Man geht eben nicht vom Beruf aus 
an die Frage heran, man fragt nicht: Was 
find denn die Mindeſtanforderungen an Kiffen 
für dieſen oder jenen Beruf, ſondern man 
hat andere Gedanken, nach denen man die 
Berechtigungen feſtgelegt hat. Wir wollen 
es hier ganz offen ausſprechen, es handelt 
ſich hier um das Problem der geſellſchaftlichen 
und materiellen Erhaltung des Berufes. 
Wo kommt ſie her? Der Beruf iſt merk⸗ 
würdigerweiſe geſellſchaftlich und materiell 
am höchſten gewertet, je umfangreicher, je 
weitgehender die Schulvorbildung iſt. Den⸗ 
ken wir nur einmal an die heutige unge⸗ 
heure Überſchätzung des Wertes des Abi⸗ 
turientenexamens. Es iſt ein gewiſſer be⸗ 
rufspolitiſcher Egoismus, der ſich hierbei 
zeigt. Die Vertreter der Berufe, die da 
ſagen, wir müſſen unbedingt das Abiturium 
einer Vollanſtalt zur Vorausſetzung unſeres 
Berufes machen, die ſagen das nicht, weil ſie 
eingehend geprüft haben, daß die fachliche 
Mindeſtvorbildung nur ſo gegeben iſt, nein, 
ſie jagen es — ganz kraß heraus gejagt —, 
weil davon ihre Beſoldung abhängt, 
und die Bewertung ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung. Und das iſt ſehr bedauerlich, denn 
damit wird eine an ſich richtige und gute 
Sache in das Gegenteil umgekehrt, und das 
führt zur Privilegierung einer Schicht der 
Bevölkerung, die es vielleicht mit ihren 
Mitteln durchſetzen kann, die erforderlichen 
Koſten dieſer Vorbildung aufzubringen, 
während andere dazu nicht in der Lage ſind. 

Mir will ſcheinen, daß in einer Zeit, 
wie der heutigen, dieſer Standpunkt nicht 
mehr Geltung hat. Heute ſind wir ſehr 
kritiſch, heute ſehen wir uns die Menſchen, 
die in der Führung und die im Berufsleben 
ſtehen, ſehr genau an, und wir löſen uns 
allmählich doch etwas von der vorgefaßten 
Meinung des Wertes des Schulzeugniſſes 
und kommen dahin, wohin wir kommen 
müſſen, zur richtigen grundlegenden Wer⸗ 
tung des Berufes, indem wir jagen: Was 
kann der Kerl an ſeinem Platze leiſten, und 
iſt er auf Grund dieſer Leiſtung zur Füh⸗ 
rung berechtigt? 

Was können wir nun aber ſehen? Wenn 
aus berufspolitiſchem Egoismus die Berufs⸗ 
kreiſe ſelbſt darauf drängen, möglichſt weit- 
gehende Anforderungen ſchuliſcher Art an 
die Ausübung des Berufes zu ſtellen, ſo 
haben ſie manchmal unausgeſprochen — aber 
es iſt auch ſchon einmal zugegeben worden 
— dabei den Gedanken: „Anders können wir 
ja den Zuſtrom in unſerem übervölferten 
Deutſchland von unſerem Berufe gar nicht 
zurückhalten. Wir wollen hier eine gewiß 
vernünftige Siebung durchführen, um die 
Zahl derer, die in unſerem Berufe ſind, 
möglichſt klein zu halten.“ Das iſt ja viel⸗ 
leicht nicht ganz unrecht gedacht vom berufs⸗ 
politiſchen Standpunkt aus; denn es gilt ja 
auch für den Arbeitsmarkt dasſelbe, was für 
jeden anderen Markt gilt, daß Angebot und 


Nachfrage die Preiſe regeln. Wenn der Zu⸗ 
ſtrom nicht ſo ſtark iſt, dann iſt man mehr 
in ſeinem Beruf geſucht, und dann kann man 
ſich leichter behaupten, als wenn ein leb⸗ 
hafter Wettbewerb beſteht und jeder das 
Rußerſte an Leiſtung hergeben muß, um ſich 
überhaupt zu halten. 

Wir wiſſen, es iſt nichts Neues, daß der 
ungeheure Zuſtrom zu den höheren Lehr⸗ 
anſtalten die Folge des überſpannten Be⸗ 
rechtigungsweſens geworden iſt. Man kann 
es vom Standpunkte eines Vaters oder 
einer Mutter durchaus verſtändlich finden, 
wenn ſich die Eltern ſagen, wenn dieſe Gren⸗ 
zen aufgeſtellt werden, wenn dieſe Schlag⸗ 
bäume errichtet werden vor der Berufs- 
bildung, die da heißen: Reife für Ober⸗ 
ſekunda, oder Primareife oder Abiturienten⸗ 
examen, dann muß ich eben auch meinem 
Kinde eine ſo weitgehende Vorbildung 
geben, damit es eben über dieſe Barriere 
hinwegſpringen kann. Die Folge davon iſt, 
daß nach den ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen 
im Jahre 1926/27 in Preußen 441 400 Schü⸗ 
ler höherer Lehranſtalten gezählt worden 
ſind (gegenüber 402 123 der vorletzten ſchul⸗ 
ſtatiſtiſchen Erhebungen aus dem Jahre 
1922). Das bedeutet eine zehnprozentige 
Zunahme, während die Bevölkerungsziffer 
geringer geworden tft infolge der Kriegs⸗ 
verluſte und der Verluſte, die wir durch 
Abtretung von Gebieten an Bevölkerung 
haben erleiden müſſen. Und noch etwas 
anderes macht uns deutlich, welche gefähr⸗ 
liche Lawine hier auf die höheren Lehr⸗ 
anſtalten zurollt. Wenn wir überlegen, daß 
die Bevölkerung Deutſchlands im Jahre 
1910 auf dem jetzigen Reichsgebiet ungefähr 
58 Millionen Einwohner betrug und ſich bei 
der letzten Volkszählung auf 62 Millionen 
erhöht hat, die Zahl der Studierenden — 
die letzte Berufszählung war 1925/26 — in 
der gleichen Zeit von 68 000 im Jahre 1910 
aber auf 78000 im Sommerſemeſter 1925 
und auf 132000 im Sommerſemeſter des 
Jahres 1930 angewachſen iſt, ſo iſt das ein⸗ 
fach erſchütternd. Wenn man ſich dann dazu 
noch vor Augen hält, daß — hier nur als 
kleines Beiſpiel angeführt — im ganzen 
Deutſchen Reiche insgeſamt nur 96 952 Ver⸗ 
waltungsbeamtenſtellen vorhanden ſind, die 
nach ihrer Beſoldung für die Akademiker in 
Frage kommen, alſo für diejenigen, die ſtu⸗ 
diert haben, und wenn wir dann einmal eine 
kleine Berechnung aufmachen über die 
Sterblichkeit der Menſchen, dann müſſen wir 
feſtſtellen, das im Alter von 30 bis 60 
Jahren vierzig von Tauſend ſterben, d. h. 
es werden im Jahre höchſtens 3840 Stellen 
durch natürlichen Abgang frei. Und da ftu; 
dieren im Sommerſemeſter 1927 Rechts-, 
Staats⸗ und Volkswirtſchaft 32 400 Perſo⸗ 
nen! Wenn ich auch noch die Altersgruppen 
dazu zähle, alſo die Abgänge, die infolge 
Erreichung des Alters von 65 Jahren hin⸗ 
zukommen, ſo komme ich auf eine Zahl der 
freiwerdenden Stellen von rund 26 000, der 
eine Bewerberziffer von rund 32 000 gegen⸗ 
überſteht. Wo bleiben nun die übrigen Stu⸗ 
dierenden, die über die 26000 vorhanden 
ſind, was fangen dieſe 6000 nun an? Was 
können ſie anders anfangen, als in eine 
untergeordnete Tätigkeit eintreten oder 
arbeitslos herumlaufen. Es iſt mit ihnen 
genau ſo, wie mit jedem anderen Arbeiter, 
der etwas gelernt hat und dann arbeitslos 
wird, daß er in ſeiner Einſtellung aſozial 
iſt und die Geſellſchaft verwünſcht, die ihn in 
dieſes Schickſal hineingetrieben hat, wobei 
er gar nicht daran denkt, daß er ſich da ſelbſt 
hineinbugſiert hat. Es iſt ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, er macht eben die Verhältniſſe dafür 
verantwortlich, daß es ihm nun ſo ſchlecht 
geht, und das iſt für den Staat als ſolchen 
ſehr gefährlich. Aber dieſer Andrang, der 
wächſt leider immer weiter, ſo daß wir ſagen 
müſſen, die ganze Berufswahlfrage ſteht 
heute unter dem Geſichtspunkte der ver⸗ 
ſchärften Konkurrenz. Wir haben 1925 im 
Reiche 42 Millionen erwerbsfähige Be⸗ 
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völkerung gehabt, dieſe Zahl iſt inzwiſchen 
auf 44 Millionen angewachſen. Wir müſſen 
alſo für noch mehr Menſchen Unterkunft 
ſuchen. Wer im Sattel ſitzt, der ſagt natür⸗ 
lich immer wieder: „Alles kannſt Du wer⸗ 
den, bloß nicht das, was ich bin; denn mein 
Beruf iſt total überfüllt.“ Wohin wir auch 
hören, immer werden wir die Antwort er⸗ 
balten: „Mein Beruf iſt total überfüllt.“ 

Das iſt für die Elternſchaft das ſchwerſte 
und ſchwierigſte. Wir müſſen deshalb an 
die Frage kühl und nüchtern rechnend heran: 
gehen und wir werden dabei beobachten 
müſſen, daß eine große Zahl von Menſchen 
dieſen Verhältniſſen gar nicht Rechnung 
trägt, ſonſt wäre es eben ausgeſchloſſen, 
daß der Zuſtrom zu den höheren Schulen ſo 
ſtark iſt. Frau Miniſterialrat Dr. Bäumer 
hat einmal feſtgeſtellt, daß heute Hundert 
tauſende von jungen Leuten ſich mit einem 
ſinnloſen Aufwand von privatem und öffent⸗ 
lichem Erziehungskapital wie auch von 
zweckloßer Anſtrengung in einer Weiſe aus⸗ 
bilden, für die auf dem Arbeitsmarkt fak⸗ 
tiſch keine Verwendung iſt. 

Ich habe Ihnen das kurz nachzuweiſen 
verſucht an einigen kleinen Beijpielen, und 
ich möchte nun auf eins hinweiſen und das 
unterſtreichen, daß nämlich erfahrungsgemäß 
von den Schülern, die in Vollanſtalten ein⸗ 
treten, 20 bis 40 Prozent das Ziel der Reife 
für Oberprima einer höheren Vollanſtalt 
nicht erreichen. Das iſt ein Aufwand, der 
vertan wird, der den Eltern ſehr ſchwer 
fällt, der dem Staat ſehr ſchwer fällt; denn 
jeder Schüler koſtet einen erheblichen Zu⸗ 
ſchuß, das iſt ein Aufwand, der ſehr zu be⸗ 
dauern iſt. Dieſe 20 bis 40 Prozent ſind eine 
Qual für jeden Lehrer, es ſind diejenigen, 
die den Unterricht aufhalten, die den Unter⸗ 
richt nicht fruchtbar werden laſſen, die in 
dieſe Schule gar nicht hineingehören. Des⸗ 
halb möchte ich Sie bitten, wo immer Sie 
Gelegenheit haben, darauf hinzuweiſen, daß 
die Schulwahl ganz weſentlich iſt, daß die 
Schulwahl bereits ein Stück Berufswahl iſt, 
daß man — ob man will oder nicht — ſehr 
wohl überlegen muß, welcher Schule führe 
ich mein Kind zu. Es find Oſtern 1930 1,5 
Weillionen Kinder geweſen, die das vierte 
Volksſchuljahr beendet hatten, und es ſind 
hiervon ganz beſtimmt wieder eine ganze 
Reihe von Kindern falſch eingeſchult, denn 
es ſind rund 120 000 in die höhere Schule 
überführt. Man ſchätzt die Beſuchsziffer der 
höheren Schulen im Jahre 1933/34 in den 
vier unteren Klaſſen auf 200 000 Knaben 
und 140 000 Mädchen, das find 340 000 Kin⸗ 

der. Nun frage ich Sie, wo wollen wir die 

alle nachher beruflich unterbringen? Aber 
ich bin mir bewußt, das kann man ſagen und 
erzählen, ſo oft man will — und ich erzähle 
es oft genug —, es nützt nichts, weil jeder die 
ganz berechtigte Meinung hat, ſolange dieſe 
Barriere der Berechtigung nach dem Schul⸗ 
zeugnis vor dem Berufsleben ſteht, ſolange 
verſuche ich es zu ermöglichen, daß auch mein 
Junge oder mein Madel über dieſe Bar⸗ 
riere hinwegſpringen, ſonſt haben fie über- 
haupt keine Chancen. 

Wir müſſen es uns alſo überlegen, ob 
man nicht irgendwie die Dinge ändern 
kann. Pan kann es meines Erachtens nur 
tun, wenn man erreicht, daß ein allgemei- 
ner Geſinnungswechſel eintritt unter den 
Menſchen, daß wir loskommen von der un⸗ 
möglichen Uberſchätzung der allgemeinen 
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Berufsangehöriger einer beſtimmten Bes 
rufsgruppe beanſpruchen. Aber es iſt unend⸗ 
lich ſchwer, eine ſolche Anſchauung durch- 
zuſetzen. Profeſſor Fiſcher ſchrieb einmal: 
„Berechtigungsſcheine werden allgemein 
weit über das ſachlich notwendige Maß 
erſtrebt, nicht um die Leiſtung zu ſteigern 


oder die Berufsbildung ſinnvoll zu 
vertiefen, ſondern um den Wettbewerb 


mit anderer Bildungsvergangenheit leich— 

ter aushalten zu können. Die Berecht!⸗ 

gungen werden dadurch ſinnwidrig ent- 
wertet. Es mutet wie Selbſtmißtrauen 
und Schwächebewußtſein an, daß alle 

Stände und Berufe ihren Nachwuchs nach 

Schulqualitäten vorgeſiebt haben wollen, 

daß das Sein der Berufsarbeit in Geſeli⸗ 

ſchaft und öffentlicher Wirkſamkeit über— 
deckt werden ſoll durch den Schein einer 

Bildung oder Berechtigung. Eine Ande— 

rung dieſer gefährlichen Entwicklung it 

nur von der Selbſtbeſinnung ber Berufe 
ſtände auf die eigentlichen Grundlagen 
ihrer Tüchtigkeit und vom Kampf des 

Einzelnen mit den Vorurteilen zu er⸗ 

hoffen. Die geſellſchaftliche Regelung 

kann höchſtens durch die ernſthafte ſtaat⸗ 
liche Gleichſtellung und Gleichbehandlung 
aller Bürger eine der Vorausſetzungen 
für die Geſundung der Verhältniſſe 
ſchafſen, nicht aber dieſe ſelbſt in die Wege 
leiten.“ 

Ich glaube, hierin iſt alles Weſentliche, was 

man zu dem Problem ſagen kann, geſagt. 

Wir haben eine arbeitsteilige Wirtſchaft, 
und in dieſer arbeitsteiligen Wirtſchaft iſt 
der Einzelne auf die Allgemeinheit ange⸗ 
wieſen. Es kann heute kein Menſch allein 
für ſich exiſtieren, er braucht ſoundſo vie“ 
Menſchen, die für ihn mitarbeiten. Und 
wenn ihm das einmal klar wird, daß er 
nicht allein auf ſich ſelbſt geſtellt beſtehen 
kann, daß ihm alle Kenntniſſe nichts nützen, 
weun nicht noch andere da ſind, ihm zu 
helfen, dann ſollte eigentlich die allgemeine 
Wertſchätzung der Tätigkeit des Menſchen 
untereinander davon ausgehen, was leiſteſt 
du in deiner Arbeit nicht nur für dich, ſon⸗ 
dern auch für die anderen? 

Das iſt das, was ich meinte, als ich von 
dem notwendigen Geſinnungswandel ſprach, 
den wir brauchen, damit wir im Berechti⸗ 
gungsweſen wieder auf vernünftige Grund⸗ 
lagen zurückkommen. Ich verſtehe es nicht 
— ganz offen heraus gejagt —, wie ein 
Großhändler von ſeinem Lehrling das Abi— 
turientenegamen verlangen bann, und das 
geſchieht oft genug. Er kann vielleicht den 
Wert der humaniſtiſchen Bildung ſehr hoch 
veranſchlagen. Er kann jagen, ich bekomme 
dann unbedingt eine Perſönlichteit. Dieſe 
Perſönlichkeitsbildung in allen Ehren, aber 
man überlege doch eiumal ganz ruhig: Was 
bringt denn ein Abiturient mit? Es iſt da⸗ 
bei niemals geſagt, daß es ein Abiturient 
einer beſtimmten Schulgattuna Fein ſoil, es 
heißt eben nur, es wird das Aviturienten— 
examen als Vorbedingung geſtellt. Was 
bringt nun z. B. ein Abiturient eines huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſiums Beſonderes mit an 
Bildungsgrundlagen für ſeine zukünſtige 
Berufstätigkeit? Wenn wir es chrlich nud 
gerade heraus ſagen, ſo ſagen wir: ein un⸗ 
brauchbares Franzöſiſch, denn mit dieſem 
Franzöſiſch kann er im Auslande nichts wu: 
fangen. Seine Schulung im Rechnen, in 
Mathematik iſt natürlich gegenüber der 


werden kann. Natürlich kann er das, wenn 
er der Kerl danach iſt, aber dann wird er 
es trotz ſeiner ſchuliſchen Vorbildung und 
nicht wegen ſeiner Schulbildung. 

Noch unfaßlicher iſt es, wenn man mit 
der Primareife anfängt. Die Primareife 
wird leider auch heute vielfach von Vehör— 
den verlangt. „Primareiſe“, das iſt über- 
haupt eine ganz falſche Bezeichnung, das 
müßte „Prima un reife“ heißen; denn 
Primareife kann derjenige erwerben, der da 
fürchtet, es nicht ganz bis zum Abitur brin⸗ 
gen zu können. Es iſt ſchuliſch, ausbildungs⸗ 
mäßig überhaupt ein Unſinn, dieſe Aus⸗ 
bildung als Aoſchluß anzuſehen. Es iſt eine 
Kataſtrophe! Ich weiß nicht, wer auf dieſen 
unglückſeligen Gedanken der Priqareife je 
gekommen iſt. Wenn ich einen Abſchluß 
haben will, dann iſt die Zäſur bei Unter⸗ 
ſekunda — Oberſekunda durchaus berechtigt 
und verſtändlich, aber jemand mit der Ver⸗ 
ſctzung von Oberſekunda nach Prima ein 
Reifezeugnis mit der ſogenannten „Prima⸗ 
reife“ zu geben und das als ſchuliſche Vor⸗ 
bildung für das Berufsleben anzuſehen, Fit 
ein Kennzeichen dafür, welcher Unſinn in 
das Berechtigungsweſen hineingekommen iſt. 

Die Primareife galt ſeinerzeil für den 
Apothekerberuf als ſchuliſche Vorbildung. 
Ich halte das auch leineswegs für begrün⸗ 
det. Es iſt ein Beiſpiel, das zeigt, daß es 
unter Umſtänden richtig iſt, die Verechri⸗ 
gungsbedingungen noch zu erhohen. Ich 
halte es für den Apothekerberuf durchaus 
für richtig und wichtig, daß er das Abi⸗ 
turientenexamen mit einer vollakademiſchen 
Ausbildung verlangt, denn es iſt ein Be⸗ 
ruf, der wiſſenſchaftlichen Charakter bei 
ſeinen Arbeiten hat. Daß er naturlich auch 
techniſche Arbeiten erfordert, iſt natürlich, 
aber die brauchen ja nicht unbedingt von 
dem Apotheker ausgeführt zu werden, die 
können auch von den Laboranten erledigt 
werden. Werden die unbedingt die Vor- 
bildung für Oberſekunda haben müſſen? Ich 
weiß es nicht. 

Es iſt meines Erachtens recht weſentlich, 
daß wir mit unſeren Berechtigungsanforde⸗ 
rungen wieder zurückkommen auf die ſach⸗ 
liche Grundlage, daß wir überprüfen und 
deutlich nachſehen, was iſt das Mindeſtmaß 
an Wiſſen und Können, das in einem be⸗ 
ſtimmten Beruf gebraucht wird. Und dann 
heißt es eben: Die und die Schulbildung 
mut für den und den Beruf vorhanden ſein. 
Gott ſei Dank, fängt es ja jetzt an zu tagen! 
Auf einer Zuſammenkunft im Reichsmini⸗ 
ſterium des Innern ſind es erfreulicherweiſe 
die Vertreter der Wirtſchaft geweſen, die ſich 
einhellig dafür ausgeſprochen haben, daß 
eine allgemeine mittlere Reife gefunden 
werden müſſe, jo daß kein Unterſchied mehr 
beſtehen ſoll zwiſchen der Reife für Ober⸗ 
ſekunda und der Reife etwa eines Mittel- 
ſchülers. Dieſer Unterſchied iſt ja auch kon⸗ 
ſtruiert. Er hängt zuſammen mit den alten 
Militärverhältniſſen. Mit der Reife für 
Oberſekunda hatte man nämlich das Recht 
erworben, einzährig freiwillig dienen zu 
können. Die Mittelſchüler hatten ein Jahr 
weniger Schulzeit, und ſo hieß es damals. 
deshalb können die Mittelſchüler dieſe Bes 
rechtigung auch nicht erhalten. Darum 
machte man eine beſondere mittlere Reiſe 
für die Mittelſchulen und eine Oberſekunda— 
reife. Das muß meines Erachtens fallen. 
Es iſt vorgeſchlagen worden, und auch Frau 


"Bildung. Wir häben einen großen deutschen 


Dichter, der da wegweiſend ſein kann, 
Goethe, der in ſeinem Wilhelm Meiſter 
ſchreibt: „Narrenspoſſen ſind Eure allge⸗ 
meine Bildung und alle Anſtalten dazu. 
Daß ein Menſch etwas leiſte, vorzüglich ver⸗ 
ſtehe, wie nicht leicht ein anderer in ſeiner 
nächſten Umgebung, darauf kommt es an.“ 

Und dieſe Meinung müſſen wir zu einer 
allgemeinen Meinung im deutſchen Volke 
werden laſſen. Darauf nur kommt es an, 
daß ein Menſch etwas Beſonderes leiſte, 
das ihn heraushebt unter den anderen. 
Dann kann er auch eine Wertſchätzung als 


typkſch yumaniſriſchen Bildung! etwas zururk⸗ 


geblieben. In Geographie weiß er ſicher 
durchſchnittlich Beſcheid, aber ich befürchte 
doch ein klein wenig, daß er in Hellas veſſer 
zu Hauſe iſt, als etwa in den Wirtſchafts⸗ 
zentren ſeines deulſchen Vaterlandes. Er 
hat auch einen gepflegten Stil, zweifellos: 
Aber er bedeutet für die praktiſche 
Korreſpondenz im Handel keine beſon⸗ 
dere Vorbildung, man muß ihn ſich da 
ſogar ſchnell wieder abgewöhnen. Ich 
will damit durchaus nicht jagen, daß ein 
Abiturient eines humaniſtiſchen Gomuna⸗ 
ſiums nicht ein ausgezeichneter Hroßhauler 


Baümer jetzt ich dafur ein, daß ei 
gemeine mittlere Reife eingeführt 
ſoll für die zehnklaſſige Voltsſchule, 
Mittelſchule und fur die Oberſekun 
ſoll alles gewiſſermaßen über einen 
gejchoren werden. Es iſt ganz klar, d 
Kernſtück dieſer mittleren Reife gu 
werden wird von der Mittelſchule. 
Die Mittelſchule iſt aus der Notnu 
keit, eine Kenntnis⸗ und Bildungsv 
lung für die mittleren Berufe zu j 
entſtanden. Sie wird weiterhin ſei 


bleiben, ſie wird ſich aber dabei deſ 


wußt ſein müſſen, was der damalige $ 
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miniſter Becker auf dem Mittelſchulkag am 
28. Dezember 1925 gejagt hat: „Die Mittels 
ſchule wird leben oder ſterben, je nachdem 
ſie ſich auf ihre Aufgabe beſchränkt. Sie 
muß ihre ſpeziſiſche Beſonderheit wahren 
und ſich ſtolz zu ihrem Weſen und zu ihrer 
Aufgabe bekennen.“ 

Ich glaube, daß dieſe Erkenntnis heute 
ſchon Allgemeingut in allen Mittelſchul⸗ 
kreiſen iſt. Je mehr ſich die Schule darauf 
einſtellt, um ſo leichter wird es für ſie ſein, 
ſich im Wettbewerb mit den anderen Schul⸗ 
gattungen zu behaupten. Sie ſteht in dieſem 
Wettbewerb nicht ungünſtig da. Nach dem 
ſtatiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte vom 
Jahre 1929 beſuchten von je 100 Schülern 
und Schülerinnen aller Schulgattungen die 
Mittelſchule in meiner Heimatſtadt Breslau 
10,5, in Frankfurt am Main 10,2, in Magde⸗ 
burg 10,3, in Königsberg 12,9, in Steltin 
11,6, in Halle 15, in Kiel 12,6, in Danzig 6. 
Hier müßte alſo noch manches gebeſſert wer- 
den. Im übrigen allerdings iſt die Danziger 
Mittelſchule, nach dem, was ich über die 
Berufe der Väter der Kinder weiß, durch- 
aus auf dem richtigen Wege. Sie iſt in der 
Schülerſchaft durchaus ſo ſoziologiſch be⸗ 
gründet, wie es ſein ſoll, ſie wächſt aus dem 
Mittelſtande hervor. Selbſtändige Hand⸗ 
werker ſind bei den Knaben die Väter zu 
21%, bei den Mädchen zu 21,5%, ſelbſtän⸗ 
dige Kaufleute und Angeſtellte bei den Kna⸗ 
ben zu 13%, bei den Mädchen zu 12%, 
mittlere und untere Beamte bei den Knaben 
zu 39,5%, bei den Mädchen zu 42%, Ar⸗ 
beiter bei den Knaben zu 21% und bei den 
Mädchen zu 195%. Wenn ich ſagte, daß die 
Mittelſchule lebt, ſo kann ich zum Beweis 
dafür noch andere Zahlen angeben. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Schüler an den Mittelſchulen 
in Preußen betrug 1913 180 000 und 1926 
276 000 bei den letzten ſchulſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen. Sie hat ſich — und das iſt das 
Wichtige! — trotz des momentanen Rück— 


eo ange durch den eonkkefansfalk 'der „ü- 
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niſches Neſt, als erſte Amtsſtelle, abgeſcho⸗ 
ben, ſondern mußte ein Jahrzehnt ums 
andere durch abſeitige Dörfer traben. Und 
weil ich von Natur aus ein pflichtgebun⸗ 
dener Menſch bin, ſo verſah ich meinen 
Dienſt in der Schule und an den Kindern 
mit der ganzen Vehemenz meines Weſens. 
Des Volksſchullehrers Größe aber iſt, wie 
uns gelehrt worden wax, die Treue im 
Kleinen. So merkte ich bald, daß auf die⸗ 
ſem Wege mein Leben in der Stunden⸗ 
werkelei verſtauben müſſe, wie das Daſein 
von vielen Kollegen, die um mich waren. 
Darum begann ich bald jeden meiner Werk— 
tage mit einem Schwung in die hohe Ver⸗ 
klärung, indem ich vor dem Unterricht, ge⸗ 
ſammelt, hingegeben und vertieft, ein Ge- 
dicht las, ſo wie etwa ein Frommer in ſein 
Morgengebet verſinkt. Mit dieſer Erhebung 
und der Befreiung meines engen Lebens 
ins magiſch Verklärte begann ich meinen 
Dienſt und überwand leichter die tauſend 
Kleinlichkeiten, die einen Lehrer erregen, 
reizen und oft bis zur Erſchöpfung ermü⸗ 
den. Denn jedes Kind für ſich genommen 
iſt ein Engel; als Klaſſe, als Schar aber 
ſind ſie eine feindliche Meute, die zu mei⸗ 
ſtern nicht ſo leicht iſt. Allein mit einem 
Gedicht von Eichendorff im Geiſt, ſeiner 
Muſik im Ohr, Jeiner Seelentiefe ging es 
beſchwingt ins Werkeln hinein. Dieſen In⸗ 
troitus des Tages habe ich all die langen 
Jahre beibehalten und die Lyrik nicht nur 
Deutſchlands tiefer, ernſter, lebensverfloch⸗ 
tener an mir erfahren, als fie Aſtheten 
kritiſch ſchmecken und Schönlinge ſentimen⸗ 
tal genießen. Lenau, Mörike, die Droſte, 


ſind durch und 


Goethe, Rückert, Heine, Hölderlin, ja, ich 
kann nicht alle die älteren Lyriker nennen, 
in mein Weſen gegangen, 
und ich verdanke dieſer ätheriſchen Morgen- 
ſpeiſe die Erhaltung der Ungebrochenheit 
meiner Lebenskraft.“ 


| Aus der Vereinsarbeit 


Danziger Lehrerinnenverein. 

Am 23. April fand in den Räumen des 
Frauenklubs die diesjährige Hauptver⸗ 
ſammlung des Danziger Lehrerinnen-Ver⸗ 
eins ſtatt. Die Schulärztin Frau Ch. 
Grundmann hielt einen reiche Anregungen 
bietenden Vortrag über die Geſundheits⸗ 
pflege in der Schule. Etwa 24000 Kinder 
werden in Danzig von drei Aerzten betreut. 
Trotz dieſer, durch Geldmangel beding⸗ 
ten Ueberlaſtung der Schulärzte, ſind in den 
letzten Jahren überaus erfreuliche Erfolge 
aufzuweiſen. Eine Reihe anſteckender 
Krankheiten find auf ein Mindeſtmaß be— 
ſchränkt. In dringenden Fällen wird 
Krankenhausbehandlung veranlaßt. Bei 
der Einſchulung werden die Kleinen gründe 
lich unterſucht, die etwaige Vorgeſchichte 
durch Rückſprache mit den Müttern feſt⸗ 
geſtellt, und die Eltern veranlaßt, gefähr— 
dete Kinder der Fürſorge reſp. Spezial⸗ 
ärzten zuzuführen. Die zweite eingehende 
Unterſuchung erfolgt bei der Entlaſſung; 
in der Zwiſchenzeit führt ſtändig wache 
Aufmerkſamkeit des Lehrers erkrankte 
Kinder dem Schularzt zu. Vom ärztlichen 
Standpunkt aus wäre zu erwägen, ob ſtatt 
der von der Entſendungsfürſorge veran— 
laßten Reiſen in Erholungsheime größere 
Zuwendungen an Schuhen, Kleidungsſtücken 
und vitaminehaltiger Frühſtücksbeſpeiſung 
oft nicht angebrachter wären. Lebhafter 
Beifall dankte der Rednerin. — Die auf 
den Vortrag folgenden Jahresberichte ga— 


ben ein. umtaſſendes, Bild. von. der. reichen..., 


der, die aus der Kriegszeit ſtammen, und 
trotz der ungünſtigen Verhältniſſe in einem 
derartigen Rahmen behauptet.“ 


Mittelſchullehrerprüfung. 

In den letzten Wochen hat in Lehrer⸗ 
kreiſen die Behauptung Verbreitung ge— 
funden, im Herbſt d. J. würde in Danzig 
zum letzten Male die Ablegung der Mittel⸗ 
ſchullehrerprüfung für alle diejenigen 
Lehrer möglich jein, die ſich auf autodidak⸗ 
tiſchem Wege für dieſe Prüfung vorbereitet 
hätten. Die Nachricht hat bei den in der 
Vorbereitung ſtehenden Lehrern verſtänd— 
liche Beſorgnis erregt. 

Nach Erkundigung bei unſerer Schul- 
behörde und im Einvernehmen mit dieſer 
darf ich folgendes feſtſtellen: 

Die obige Behauptung ent⸗ 
behrt jeder tatſächlichen Grun d⸗ 
lage. Die Danziger Senatsabteilung für 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Volksbildung und 
Kirchenweſen hat bisher keine Beſchlüſſe 
über eine Anderung der Mittelſchullehrer— 
prüfung gefaßt; ſie beabſichtigt auch nicht, 


eine von Preußen abweichende Regelung 
der Prüfungsbeſtimmungen vorzunehmen. 


Die Schulbehörde wartet die preußiſchen 
Maßnahmen ab. In Preußen iſt man aber 
bisher noch nicht über Erwägungen hin— 
ausgekommen. Es beſteht dort nach wie vor 
die Möglichkeit der autodidaktiſchen Vor⸗ 
bereitung auf die Mittelſchullehrerprüfung. 
Das gilt auch für Danzig. Bei Inkraft⸗ 
treten einer neuen Prüfungsordnung darf 
mit Übergangsbeſtimmungen für die in der 
Vorbereitung auf die Prüfung Stehenden 
gerechnet werden. 
Der Lehrerverein zu Danzig. 
Schmude. 
Hermann Stehr 

über ſich ſelbſt: 

„Ich bin 27 Jahre Volksſchullehrer ge- 
weſen und wurde wegen meiner Eigen⸗ 
füßigkeit nicht nur zur Strafe in ein pol— 


Tenter- 
Versorgungs 
Versicherung 


verzichtet beim vorzeitigen Tode 
des Versorgers (Vater, Mutter) auf 
jede Beitragszahlung und bringt 
trotzdem die volle Aussteuer- 
Versicherungssumme 


am Hochzeitstage 


spätestens jedoch beim 25. Lebens- 
jahre zur Auszahlung. 


Lebens- 
Versicherungsanstalt 
Westpreußen 


im Verbande 
öffentlicher Lebensversicherungsanstalten 
in Deutschland 


Danzig, Silberhütte 


Zur Bequemlichkeit der Eltern läßt die An- 
stalt die Beiträge für abgeschlossene Töchter- 
verser, ungsversicherungen je nach Wunseh 
monatfloh- 1, ½ oder 'Jjährlich durch An- 


staltekassierer kostenlos aus der Wohnung 
abholen. 


auf kulturellem, ſozialem und pädagogiſchem 
Gebiet liegenden Arbeit des Vereins. Als 
Delegierte für die Pfingſttagung in Stutt- 
gart wurde Frau Kraetſchmann einſtimmig 
gewählt. l 

J. A.: E. Kirchner, Schriftführerin. 


| Ankündigungen 


Lehrerverein der Freien Stadt Danzig. 
Der 11. Danziger Beamtentag 
findet am 6. und 7. Juni d. J. im Friedrich⸗Wil⸗ 
helm⸗Schützenhaus in Danzig ftatt. — Tagesord⸗ 
nung und ſonſtige Bekanntmachungen in der Be— 

amtenzeitung. 

Auf unſeren Verein entfallen 30 Vertreter. — 
Der Zweigverein Danzig ſtellt 11, Tiegenhof 3 
die Vereine Danzig Umgegend und Stutthof ſtel— 
len je 2, jeder der anderen 12 Zweigvereine 
1 Vertreter. 

Die Mitglieder des G. A. ſowie des Geſamt⸗ 
ausſchuſſes des Beamtenbundes haben volles 
Stimmrecht wie die Vertreter und kommen des— 
halb als ſolche nicht in Frage. 

Die Ausweiskarten für die Vertreter und Ge— 
ſamtausſchußmitglieder werden % Stunde vor 
Beginn der Tagung am Eingange des Verſamm— 
lungsraumes verteilt werden. — Dort ſind auch 
Mitgliedskarten für Kollegen, die als Zuhörer 
an der Verſammlung teilnehmen wollen, zu 
haben. 

Guteherberge, den 10. Mai 1931, 

Mit beſtem Gruß ©. Friedrich. 


Lehrerverein zu Danzig. 
Am Sonnabend, dem 13. Juni d. I., ſpricht in 
unſerem Verein Herr 
Profeſſor Dr. Richard Seyfert, 
Direktor des Pädagogiſchen Inſtituts der Techniſchen 
Hochſchule in Dresden, über 
„Die akademiſche Lehrerausbildung 
an der Hochſchule“ 
Wir laden ſchon heute alle unſere Mitglieder und 
auch alle Mitglieder des Lehrervereins der Freien 
Stadt Danzig zu dieſem Vortrage freundlichſt ein 
und bitten, den Abend des 13. Juni für dieſe Ver⸗ 
anftaltung frei zu halten. 
Näheres in der „Danziger Schulzeitung“ am 


1. Juni. 
Der Vorſtand. Schmude. 


, L. V. „Danzig⸗Umgegend“. 

Sitzung mit Damen am Sonnabend, dem 
16. Mai, nachm. 4 Uhr, in Guteherberge (Drei⸗ 
ſchweinsköpfe). 1. „Ueber die Stellung der Frau 
in der modernen Welt“ (Kollege Liegmann), 2. Ver⸗ 
ſchiedenes. Der Vorſtand. 

Lehrerverein Dzg. Werder. 

Nächſte Sitzung am Dienstag, den 19. Mai, 
nachm. 2% Uhr, bei Schmidt-Gottswalde. 

Tagesordnung: 1. Geſchäftliches und Be⸗ 


richt. 2. Vortrag: Der Lehrer als Heimatforſcher. 
Goll. Katſchinski.) 3. Verſchiedenes. 
Der Vorſitzende. 
Lehrerorganiſten! 


Am Sonnabend, dem 23. Mai 1931, 
vor m. 10 Uhr findet im „Hohenzollern“, 
Danzig, Langer Markt, eine 

Organiſtenverſammlung 
ſtatt. 
Tagesordnung: 
1. Bericht über unſere Eingaben (Haſelau⸗Neuteich), 
2. Ausſprache über die Gehaltsforderungen des 

Propinzialpereing ev. Kirchenmuſiker Oſtpreußens, 
3. Einziehen der Beiträge, 

4. Verſchiedenes. 

Ich bitte um recht zahlreichen Beſuch! 

Schoöͤnbaum, den 8. Mai 1931. 

Weinert, Vorſitzender. 


Pädagogiſche Ansſtellung in Frankfurt a. M. 

Im Rahmen der Deutſchen Lehrerverſamm— 
lung, zu der an Pfingſten ungefähr 7000 Ver- 
treter der deutſchen und ausländiſchen Lehrer- 
ſchaft in Frankfurt a. M. erwartet werden, wird 
im Haus der Moden eine pädagogiſche Aus⸗ 
ſtellung veranſtaltet, die eine ſtatiſtiſche Schan 
über den gegenwärtigen Stand des geſamten Bil— 
dungsweſens der Stadt Frankfurt bietet. Da ſie 
erſtmalia in ihrer Art iſt und neben dem Schul⸗ 
weſen ein lückenloſes Bild aller anderen Bil- 
dungseinrichtungen. wie z. B. der Berufs- 
verbände, der Kirchen, der Vereine, der Gewerk— 
ſchaften, der Parteien uſw. zeigt, wird ſie auch 
für weitere Kreiſe von großem Intereſſe ſein. 

Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 
lädt zu feiner 21. Hauptverſammlung vom 24. 
bis 27. Mai d. J. nach Stuttgart ein. 

Das Programm ſieht eine Helene-Lange⸗ 
Gesächtnisfeier vor und die Behandlung folgen⸗ 
der Themen: 

„Völkerbund und Schule.“ 

„Erziehung der Mädchen zu ihren Aufgaben 
als Frau und Staats bürgexin.“ 

„Auswirkung unſerer pädagogiſchen Erkennt- 
niſſe in Schule und Haus.“ 

„Gegenwartsforderungen an 
Leben in der Schule.“ 


Der V. D. A. geht an den Rhein. 

Auf Einladung der rheinländiſchen Landes⸗ 
verbände des Vereins für das Deutſchtum im 
Ausland findet in dieſem Jahre die Pfinaſt⸗ 
tagung in Aachen ſtatt. Trotz der Erſchwerniſſe 
der Zeit hat ſich auch in dieſem Jahre die große 
deutſche Volkstumstaaung als notwendig erwie⸗ 
fen, um den auslanddeutſchen Führern Gelegen- 
heit zu geben, mit den leitenden Perſönlichkeiten 
der Scharereinsarbeit zuſammenzukommen und 
die reichsdeutſche Jugend aus allen Gebieten 
Dentſchlands mit den Abordnunngen der ausland⸗ 
deittichen Jugend zum gemeinſamen Erleben der 
deutſchen Volkstumszugehörigkeit zuſammen⸗ 
zuführen. Die bisher vorliegenden Anmeldungen 
laſſen erkennen, daß auch in dieſem Jahre mit 
einer Beteiligung von 15—20 000 Menſchen zu 
rechnen iſt. . 

Die vom 22.— 26. Mai dauernde Taauug wird 
neben den üblichen Arbeitsſitzungen wieder eine 
Heerſchau geſamtdeutſcher Jugend aller Stämme 
in Form eines Feſtzuges bringen. In einer Er⸗ 
innerungsfeier auf dem Ehrenfriedhof wird die 
Jugend in dieſem Jahre der Märtyrer des deut⸗ 
ſchen Volkstumskampfes gedenken. Die Weihe⸗ 
worte wird der ſudetendeutſche Dichter Ernſt Leibl 
ſprechen. Feldgottesdienſte. ein Feſtſpiel, eine 
Rheinlandkundgebung, ein Sport- und Singwett⸗ 
ſtreit ſowie eine gewaltige Abendfeier im Aache⸗ 
ner Walditadion mit Maſſenchören, Aufführungen 
und Fackelzug ſind vorgeſehen. Eine ganze Reihe 
berufsſtändiſcher Tagungen der Arbeiterſchaft, der 
Landwirtſchaft und der Angeſtelltenſchaft werden 
ſich anſchließen. 
Anmeldungen und Anfragen an den Verein 
für das Deutſchtum im Ausland, Berlin W. 30, 
Martin⸗Luther⸗Straße 97. (V. D. A.) 


Sommer ⸗Studienwoche 
in der Freien Waldorfſchule. 

In der Zeit vom 6. bis 11. Juli wird in der 
reien Waldorfſchule in Stuttgart wieder eine 
öffentliche Studienwoche für auswärtige Beſucher 
ſtattfinden. Die Lehrer der Waldorfſchule werden 
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Gelegenheit geben, durch Vorträge, Führungen und 
Ausſprachen die Grundlagen und Methoden der von 
Dr. Rudolf Steiner geſchaffenen Erziehungskunſt, 
kenuen zu lernen. 

Teilnehmerkarte für die ganze Woche 10.— Mk., 
Tageskarte 2.— Mk., Einzelvortrag 1.— Mk. 

Anmeldung bitten wir an die Leitung der Freien 
Waldorfſchule, Stuttgart, Kauonenweg 44, zu ſenden. 

Unterſtützung von Volksbüchereien. 

Eine Unterſtützung von 50 000 Bänden (Volks⸗ 
und Jugendſchriften) ſtellt die Geſellſchaft für 
Volksbildung (Berlin NW 40, Lüneburger 
Str. 21) aus der von ihr verwalteten Rickert⸗ 
Stiftung unbemittelten Volksbüchereien, 
die Mitglied der Geſellſchaft ſind, zur Verfügung. 
Von den gebundenen Büchern iſt in der Regel der 
Einband zu entſchädigen, einige Bücher werden auch 
völlig unentgeltlich abgegeben. Die Stiftung beſteht 
ſeit 1903 und hat bis Ende des letzten Geſchäfts⸗ 
jahres 10 610 Büchereien mit 229 082 Büchern unter⸗ 
ſtützt. Im letzten Geſchäftsjahr allein wurden Bücher 


Am 2. Mai ſtarb unſer verehr— 
tes Mitglied, der 


Studienrat i. R. 


Otto Krieſchen 


im 69. Lebensjahre. 

Wieder iſt einer der unentwegt 
Getreuen von uns gegangen. 
Mehr als 45 Jahre war er Mit- 
glied unſeres Lehrervereins. Als 
Mitarbeiter im Vorſtand zu An⸗ 
fang des Jahrhunderts trat er 
ein für Schule und Stand. Wir 
ſchätzten in ihm den begabten und 
verdienſtvollen Muſiker; wir 
ſchätzten in ihm aber auch den 
Kollegen und Lehrer, den Führer 
der Jugend. Der Verein wird 
ſeiner ſtets in Ehren gedenken. 

Der Lehrerverein zu Danzig. 

Schmude. 


ssst 


AJANUS 


MOD. R. (O. R. P.) 
Das neue 


Hochleistungsgerä t 
kür Schulen und Vere ine 
mit geräuschlos laufendem 
Kühlgebläse 
Erntet allerseits 
restlose Zufriedenheit 


auch bei 
größten Ansprüchen! 
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Besichtigungsmög - 
liehkeiten werden 
auf Anfrage nach- 
gewiesen 


. LIESEGANG 
UÜSSELDORF 


stfächer: 1224 und 16 


Einkäufen 


berufen Sie sich 
auf die Anzeigen 
in der 


„Danziger 
Schulzeifung“. 


bis 12 Monate. 


namhafter Maler, konkurrenzlos billig von RM. 25.— an. 
8 Tage zur Ansicht. — 

Für Mitglieder 5 % oder Zahlungserleichterung ohne Preisaufschlag 

Besichtigen Sie unverbindlich unsere Ausstellung oder 

verlangen Sie photographische Abbildungen Nr. 114. 

Versand nach allen Plätzen Deutschlands. 

„Der Kunstkreis“ G. m. b. H. 


Verkaufssielle der Deutschen Maler - Gilde e. V. 
BERLIN € 25, Kurze Strasse 17, hinter dem Lehrervereinshaus. 


im Werte von 106238 Rmf. an 782 Büchereien 
abgegeben. Die Bücher können von den Antrags 


ſtellern nach einem beſonderen Verzeichnis ſelbſt aus⸗ 
gewählt werden, das die oben genannte Geſellſchaft 
koſtenlos abgibt. 


Neue Cizek⸗Karten. 

Auf Grund des Erfolges der bisherigen Starten 
aus der berühmten Jugendkunſtklaſſe Profeſſor 
Cizeks (Frühlings⸗ und Weihnachtskarten) hat das 
öſterreichiſche Jugendrotkreuz eine neue Reihe 
Sommerkarten herausgegeben. Die Reihe 
(10 farbige Karten) koſtet einſchließlich Umſchlag und 
Zuſtellung 1.— 8, für Schulen 0.80 8, 0.50 Mk., 
5,.— Kr., 0,80 Schw. Fr. Auf je 10 bezahlte Reihen 
eine frei. 

Oeſterr. Jugendrotkreuz, Wien J., Stubenring 1. 


Senkung von Schulbücherpreiſen. 

Die Verlage Ferdinand Hirt, Breslau, und 
Ferdinand Hirt & Sohn, Leipzig, haben ſeit 
Aufang März die Preiſe ihrer Schulbücher herab⸗ 
geſetzt, um auf dieſe Weiſe der im Februar exfolg⸗ 
ten, freilich nicht ſehr hohen Senkung der Löhne 
Rechnung zu tragen, und bitten beſonders darauf zu 
achten, daß die Kinder keine höheren als die ſeit 
4. März d. J. geſenkten Preiſe bezahlen. Verzeich⸗ 
niſſe der neuen Preiſe ſtellen die genannten Ver— 
lage auf Wunſch zur Verfügung. 


Die Danziger Schulzeitung erſcheint am 1, und 10. 
ſedes Monats. Der Bezugspreis beträgt monatlich dur: 
die Poſt bezogen 50 P. Einzelnummer 25 P be 
A. W. Kafemann G. m. b. H., Danzig. 

Anzeigen: Die ſechsgeſpaltene 1 mm hohe Zelle 
oder deren Raum koſtet 12 P. Bei Wiederholungen und 
größeren Anzeigen wird entſprechende Ermäßigung ge⸗ 
währt. Beilagen 22 Gulden oder 18 Goldmark für die 
Auflage, für Beilagen aus Deutſchland außerdem der 
Zoll Poſtſcheckkonto: Danzig 1068. 

Druck von A. W. Kafemann, G. m. b. H., Verlags. 
buchhandlung u. Druckerei. Danzig, Ketterhagergaſſe 8/5. 


SOENNECKEN 


Sütterlin - 
Federn 


hür den neuen 

Schreibunterridt 
* 

Ueberall erhältlich 


Name „Sütterlin - 
Federn“ ges. gesch. 


Federnproben und Vorlagen- 

hett NrS 20 „Sütterlin-Federn 

in methodischer Anwendung“ 
aui Wunsch kostenfrei 


F. SOENNECKEN . BONN 
BERLIN · LEIPZIG 


Wir vergeben 
Tilgungsdarlehen 
en 


auf zinsfreier Grund- 
lage zum Eigenheim- 
bau, Kauf oder Hypo- 
thekenablösung. 


Mein Eigenheim 


x vergeben. 
Alle Spargelder 
D bleiben in Danzig. 
— gg Siegen 
zrößte Sicherheit. 
ecksparen Wartezeit und Zutei- 
lungs-Sehlüsselzahl 
werden öffentlich $ 
bekannt gegeben!, 
Danziger Bausparkasse 
Behaka e.G.ın.b.H. Fernsprecher 27116 
jetzt: Stadtgraben 6, gegenüber d. Hauptbahnhof 
Größte uud älteste Bausparkasse Danzigs. 
Verlangen Sie unsere Zeitung „Der Bausparer” gratis! 


——— 
durch Zw 


ges.gesch 


Ueber 10000 zufriedene Kunden. 


Telephon Kupfergraben 4048. Geschäftszeit 9—6 


